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184 DIE BERNER WOCHE Nr. 10

auch Sothar, bert root)! bie harmoniert eines frönen Danses
beriicEien, ber aber für bas Danjen felbft feine Vorliebe
aufbrachte. ©s mar eine SBelt, bie er ans ber ©nge [eines
bisherigen Sehens rtidjt 3U roerfen oerftanb, obgleid) bie

5tun[t ieber Art [einem SBefen nicht frernb mar.
(flaire genojj jebe Drehung, jebe 2ßenbuug unb ieben

roiegenben Schritt, [ie foftete unb [chroelgte mit, unb ihre
fonft [o friftallflaren Augen oer[d)Ieierte ein [d)roärmerifiher
®Ian3; immer mehr [chien [ie in bie SRufi! bes Danses

untertauchen.
Sothar bagegen rourbe immer nüchterner, Stöhlid) mar

ihm, als hebe [ich aus bem Quitfdjenben Apparat ein An»

tier, bas [ich unförmlich [trecfte unb behnte, mit mebufen»

haften Schlangengtiebem um bas Saar taftete unb bie bei=

ben, bie [id) tuftooll oereinigen roollten, immer mieber auf»

[djeudjte unb [ie ohne linteriah über bas glän3enbe Sartett
jagte. Der ftampf mar fdiauerlich! Sehten ©nbes hielt bas

Unroefen ben Staun unb bie Srau bod) um[d)tungen unb
[ie marett eins. Sothar er[<hauberte oor bem Ungeheuer»
lichen, bas bes Simmeis [Rache forbern muhte.

SBeld) Safterhaus, biefe Sitta, menn ber ©emeinbe»

[djreiber fein raffinierter unb gemeiner Sügner mar.

(gortfehung folgt.)

0 - Ai - san.
Eine japanische Novelle von T. Myû - B. Balbi,
ins Deutsche übertragen von Hilde Sollberger.

„3d) muh unbebingt roiffen, mo ber 3unge [eine Srei»
äeit oerbringt unb meshalb er [ogar bie STrbeit im Stirn»
[terium uernad)Iä[[igt, ba er both' nie 3U Jöaufe i[t", [agte
nadfbenflid) ber alte Saron Datjirô, als er [einem ©nfel
Sufufi nad)[d)aute, mie er eilig hinter ben blühenben 3ir[d)=
bäumen bes grohen ©artens oerfchmanb. —

,,©s roirb nötig [ein, Srufufi 3U übermalen, gan3 [id)er
[tedt ba irgenb eine 3rrau bahinter, [eit einiger 3eit ge=

fällt mir ber 3unge gar nid)t mehr", [innierte ber SXIte

meiter. „3ch mill ihm nachgehen unb [ehen, mie unb mo
er auherhalb meines Kaufes lebt." Schnett machte er [ich

311m Ausgehen bereit unb folgte unauffällig [einem ©nfel,
einem hüb[d)en, [d)Ianfgemad)[enen iungen Stanne oon etxoa
23 3ahren. Der 3Beg führte ihn bireft 3um j^Iuffe her»
unter unb an be[[en linfem Ufer entlang immer in Dedung
bes ©ebüfehes bleibenb. Da [ah er mie gufufi in einem
rei3enben Sanbhäusdjen, gan3 umgeben oon ©Ip3inen, oer»
[chroanb. —

„Af)a, er mirb hier irgenb eine fleine ©etiebte haben,
oielleidjt eine t)üb[d)e ©eifha, bie ihm bas Sehen oerfüht",
murmelte ber Sllte. „Sidjertid) hält [ie ihn mit ihren Sieb»
fofungeit [o fe[t umgarnt, bah bie Seibenfdjaft ihn täglich
mieber 3U ihr führt. Dod) bas i[t 3uoieI. Sd>on einmal
hat bas Schidfal mir burd) eine Srau ben Sohn entriffen,
heute Ia[[' ich mir ben ©nfel nicht eben© entführen. Stein,
id) merbe hart [ein unb altes tun, um Sufuii oon bem
bunflen unb befdjroerlidjen Sßege atAupatten, ben [einer3eit
[ein Sater ging! 3d) muh biefes Steft 3er[tören, bas er
für [eine Siebe baute, id) muh ben SBogel oertreiben, ber
mir bie Siebe biefes 3ungen nimmt. SieIIeid)t mirb es ja
leicht [ein, ©eifhas haben lodere pflüget, mit ein paar guten
SBorten unb einem flingcnbctt ©eutel roirb fid) bies Sieb»
d)cn [d)ott 3ufrieben geben! Der Gimmel i[t meit unb ber
©ärten hat es oiete, mo [ich ein [otdjer Schmetterling nieber»
la[[en fann! —

Der Sommer ging oorüber; es mar ein herrlich ftarer
Öerbfttag, als [ich ber alte Saron mieber bem ©Ii)3inen»
häusdjen am Ufer bes Sumibo näherte, ©r mar längere
3eit franf geroefen unb hatte nichts unternehmen fönnen
in ber Angelegenheit, bie ihn [o [tarf be[d)äftigte. Doch
ieht, ba er mieber ausgehen tonnte, moltte er bie Sache
3U ©nbe bringen; biefer Siebelei muhte ein [Riegel oor»
ge[d)oben merben, ehe es 3U [pät mar. —

£)=Ai=[an, nidjt ahnenb ber ©eroittermotfen, bie ihr
rei3enbes §eim bebrohten, mar eben im Segriffe, ihrem
fteinen Dödjtertein fÇûji bie Sruft 3u reichen unb fang basu
mit Ieifer 3ärtlid)er Stimme: „Sühe Stüte meines Seyens,
Siüttertein töfcht beinen Dürft. Drinte Siebting, fleiner
[Rofenmunb, bie Stitd) i[t [üher als £onig, i[t Saft bes
Sehens, ben bie Stutter bir reicht! Ach mütterliche Straft,
mieoiel SBunber oottbringft Du!" —

©in leichtes ©eräufd). ber ©artenpforte lieh [ie inne»
halten, [ie erhob fid) rafd) unb mie immer, menn $rembe
©inlah begehrten, übergab [ie bas Stinb ber Dienerin, um
basfetbe ins £inter3immer 3a tragen. Sie glättete ihren
Stimono 3ured)t unb rief auf bas taute Soeben hin mit
harmonifd)er Stimme: „Serein!" — „c^rau Ai?" fragte
eintretenb Saron Datjirô. £)=Ai=[an erhob [ich unb oer»
beugte [ich mit gra3iö[em Sächetn.

„3ch — bin — Saron Datjirô, ber ©rohoater oon
fîufufi." — Das Sächetn erftarb auf ihren Sippen unb bas
3arte ©efichtchen oertor jegliche Sfarbe. Die junge 5rau,
[ich gegen bas ©inbringen einer ihr nicht rooblroollenben
Stacht mappnenb, ergriff mit 3itternber Sanb einen Satt,
um nicht 3U falten. Stit Iebtem Straftaufroanb bat [ie ben

Se[ud)er: „Sitte, [ehen Sie [ich." —
Der Saron machte 3mei Schritte oorroärts, blieb bann

aber inftinftio [tehen. ©r fühlte, bah fid) eine tiefe Se»
fangenheit [einer bemächtigte unb er roarb [id) im [etben
Stoment bemuht, bah bie Aufgabe, bie er [ich gehellt, roobl
oiel fdjroieriger [ein mürbe, als er angenommen, ©inige Sti»
nuten f)err[d)te tauttofe Stille in bem hellen [Räume, in»
bem [ich Saron Datjirô ra[d) um[d)aute.

„Das, mas ich 3t)nen 3U [agen habe, i[t für mich toeber

leicht noch oergnügtid)", begann enbtich ber Alte, „aber
ich bin ber ©rohoater oon ffufufi unb id) muh meinen S3eg

gehen, menn er auch fchtoer i[t, ohne [Rüd[id)t 3U nehmen,
©s i[t meine heilige Sflidjt gegen ihn unb ich [ehe unb
benfe nid)ts als an [ein ©Iüd. 3ch habe gehört, bah er

Sie liebt unb Sie ihn auch. 3n biefer Siebe i[t atfo bie

©rftärung 3U finben, roeshalb er [eit Sionaten biefes rätfei»
hafte Sehen führt. [Run ich [age 3pnen, biefes Sehen ift
nicht basjenige, mofür ich ihn beftimmte. ©s [teht oott»

[tänbig im 2Biber[prud) 3U [einen [o3iaten unb familiären
Pflichten. So roeitertebenb, oerrät er biefe Sflichten, [ich

[etbft unb bas Satertanb. ©r betrübt [eine Sfamilie, oer»

unglimpft [einen Samen unb geht bem fid)ern [Ruin ent»

gegen. Sie roiffen [id)erlich nicht, bah er oon [einem Dnfet
als Sohn aboptiert merben [oll, bamit er [einen Ditet unb

[eine ©üter erbe, bah bie Aboption bie Aufnahme an ben

fai[ertid)en £>of in [ich birgt, bah biefe hohe Stellung oiete

Sorteile für ihn unb [eine gamilie mit [id) bringt. Atter
biefer Sorteile geht er oerluftig, menn Sie if)u länger nod)

an [ich fe[[eln. Dan! ben ©öttern oerfügt er über eine glän»
3enbe ©efunbpeit, einen auherorbentlid) lebhaften ©ei[t unb

hohe 3nteIIigen3. Sein Sater tat altes, um biefe ©aben
ber ©ötter 3u förbern, bamit er eines Dages ruhig im Se»

rouhtfein erfüllter Sflicht oor [ie hintreten tönne. — jffututi
ging frohen Degens unb hohen States ben ihm oorge3eidb
neten S3eg, in !ur3er 3eit hätte er [ein 3iet erreicht, menn

er 3hren SBeg nicht getreust hätte. Seitbem ift altes oer»

änbert, er i[t in [einem Sorroärts[d)reiten [tehen geblieben,
er [ieht nur nod) Sie, hört nur nod) 3hre Stimme unb

3t)r Sirenengefang Iäht ihn nimmer los; er finbet [id) nicht

mehr 3urüd in [ein bisheriges Sehen." —

184 l>lr. 10

auch Lothar, den wohl die Harmonien eines schönen Tanzes
berückten, der aber für das Tanzen selbst keine Vorliebe
aufbrachte. Es war eine Welt, die er aus der Enge seines

bisherigen Lebens nicht zu werten verstand, obgleich die

Kunst jeder Art seinem Wesen nicht fremd war.
Claire genoß jede Drehung, jede Wendung und jeden

wiegenden Schritt, sie kostete und schwelgte mit, und ihre
sonst so kristallklaren Augen verschleierte ein schwärmerischer

Glanz: immer mehr schien sie in die Musik des Tanzes
unterzutauchen.

Lothar dagegen wurde immer nüchterner. Plötzlich war
ihm. als hebe sich aus dem quitschenden Apparat ein llm-
tier, das sich unförmlich streckte und dehnte, mit medusen-

haften Schlangengliedern um das Paar tastete und die bei-
den. die sich lustvoll vereinigen wollten, immer wieder auf-
scheuchte und sie ohne Unterlatz über das glänzende Parkett
jagte. Der Kampf war schauerlich! Letzten Endes hielt das

Unwesen den Mann und die Frau doch umschlungen und
sie waren eins. Lothar erschauderte vor dem Ungeheuer-
lichen, das des Himmels Rache fordern muhte.

Welch Lasterhaus, diese Villa, wenn der Gemeinde-
schreiber kein raffinierter und gemeiner Lügner war.

(Fortsetzung folgt.)

0 - > 8ÄQ.
käue japanische Novelle von P. - L. Laltn,
ins Deutsche übertrafen von Hilde Lollberfer.

„Ich mutz unbedingt wissen, wo der Iunge seine Frei-
zeit verbringt und weshalb er sogar die Arbeit im Mini-
sterium vernachlässigt, da er doch nie zu Hause ist", sagte
nachdenklich der alte Baron Takjirü, als er seinem Enkel
Fukuki nachschaute, wie er eilig hinter den blühenden Kirsch-
bäumen des grotzen Gartens verschwand. —

„Es wird nötig sein, Fukuki zu überwachen, ganz sicher
steckt da irgend eine Frau dahinter, seit einiger Zeit ge-
fällt mir der Junge gar nicht mehr", sinnierte der Alte
weiter. „Ich will ihm nachgehen und sehen, wie und wo
er außerhalb meines Hauses lebt." Schnell machte er sich

zum Ausgehen bereit und folgte unauffällig seinem Enkel,
einem hübschen, schlankgewachsenen jungen Manne von etwa
23 Jahren. Der Weg führte ihn direkt zum Flusse her-
unter und an dessen linkem Ufer entlang immer in Deckung
des Gebüsches bleibend. Da sah er wie Fukuki in einem
reizenden Landhäuschen, ganz umgeben von Glyzinen, ver-
schwand. —

„Aha, er wird hier irgend eine kleine Geliebte haben,
vielleicht eine hübsche Geisha, die ihm das Leben versüht",
murmelte der Alte. „Sicherlich hält sie ihn mit ihren Lieb-
kosungen so fest umgarnt, daß die Leidenschaft ihn täglich
wieder zu ihr führt. Doch das ist zuviel. Schon einmal
hat das Schicksal mir durch eine Frau den Sohn entrissen,
heute lass' ich mir den Enkel nicht ebenso entführen. Nein,
ich werde hart sein und alles tun, um Fukuki von dem
dunklen und beschwerlichen Wege abzuhalten, den seinerzeit
sein Vater ging! Ich mutz dieses Nest zerstören, das er
für seine Liebe baute, ich mutz den Vogel vertreiben, der
mir die Liebe dieses Jungen nimmt. Vielleicht wird es ja
leicht sein, Geishas haben lockere Flügel, mit ein paar guten
Worten und einem klingenden Beutel wird sich dies Lieb-
chen schon zufrieden geben! Der Himmel ist weit und der
Gärten hat es viele, wo sich ein solcher Schmetterling nieder-
lassen kann! —

Der Sommer ging vorüber: es war ein herrlich klarer
Herbsttag, als sich der alte Baron wieder dem Glyzinen-
Häuschen am Ufer des Sumido näherte. Er war längere
Zeit krank gewesen und hatte nichts unternehmen können
in der Angelegenheit, die ihn so stark beschäftigte. Doch
jetzt, da er wieder ausgehen konnte, wollte er die Sache
zu Ende bringen: dieser Liebelei mutzte ein Riegel vor-
geschoben werden, ehe es zu spät war. —

O-Ai-san, nicht ahnend der Gewitterwolken, die ihr
reizendes Heim bedrohten, war eben im Begriffe, ihrem
kleinen Töchterlein Fuji die Brust zu reichen und sang dazu
mit leiser zärtlicher Stimme: „Süße Blüte meines Herzens,
Mütterlein löscht deinen Durst. Trinke Liebling, kleiner
Rosenmund, die Milch ist sützer als Honig, ist Saft des

Lebens, den die Mutter dir reicht! Ach mütterliche Kraft,
wieviel Wunder vollbringst Du!" —

Ein leichtes Geräusch der Gartenpforte lieh sie inne-
halten, sie erhob sich rasch und wie immer, wenn Fremde
Einlatz begehrten, übergab sie das Kind der Dienerin, um
dasselbe ins Hinterzimmer zu tragen. Sie glättete ihren
Kimono zurecht und rief auf das laute Pochen hin mit
harmonischer Stimme: „Herein!" — „Frau Ai?" fragte
eintretend Baron Takjirü. O-Ai-san erhob sich und ver-
beugte sich mit graziösem Lächeln.

„Ich — bin — Baron Takjirü, der Erohvater von
Fukuki." Das Lächeln erstarb auf ihren Lippen und das
zarte Gesichtchen verlor jegliche Farbe. Die junge Frau,
sich gegen das Eindringen einer ihr nicht wohlwollenden
Macht wappnend, ergriff mit zitternder Hand einen Halt,
um nicht zu fallen. Mit letztem Kraftaufwand bat sie den
Besucher: „Bitte, setzen Sie sich." —

Der Baron machte zwei Schritte vorwärts, blieb dann
aber instinktiv stehen. Er fühlte, datz sich eine tiefe Be-
fangenheit seiner bemächtigte und er ward sich im selben
Moment bewußt, daß die Aufgabe, die er sich gestellt, wohl
viel schwieriger sein würde, als er angenommen. Einige Mi-
nuten herrschte lautlose Stille in dem hellen Raume, in-
dem sich Baron Takjirü rasch umschaute.

„Das, was ich Ihnen zu sagen habe, ist für mich weder
leicht noch vergnüglich", begann endlich der Alte, „aber
ich bin der Großvater von Fukuki und ich muß meinen Weg
gehen, wenn er auch schwer ist, ohne Rücksicht zu nehmen.
Es ist meine heilige Pflicht gegen ihn und ich sehe und
denke nichts als an sein Glück. Ich habe gehört, daß er

Sie liebt und Sie ihn auch. In dieser Liebe ist also die

Erklärung zu finden, weshalb er seit Monaten dieses rätsel-
hafte Leben führt. Nun ich sage Ihnen, dieses Leben ist

nicht dasjenige, wofür ich ihn bestimmte. Es steht voll-
ständig im Widerspruch zu seinen sozialen und familiären
Pflichten. So weiterlebend, verrät er diese Pflichten, sich

selbst und das Vaterland. Er betrübt seine Familie, ver-
unglimpft seinen Namen und geht dem sichern Ruin ent-

gegen. Sie wissen sicherlich nicht, datz er von seinem Onkel
als Sohn adoptiert werden soll, damit er seinen Titel und
seine Güter erbe, datz die Adoption die Aufnahme an den

kaiserlichen Hof in sich birgt, datz diese hohe Stellung viele

Vorteile für ihn und seine Familie mit sich bringt. Aller
dieser Vorteile geht er verlustig, wenn Sie ihn länger noch

an sich fesseln. Dank den Göttern verfügt er über eine glän-
zende Gesundheit, einen außerordentlich lebhaften Geist und

hohe Intelligenz. Sein Vater tat alles, um diese Gaben
der Götter zu fördern, damit er eines Tages ruhig im Be-
wußtsein erfüllter Pflicht vor sie hintreten könne. — Fukuki
ging frohen Herzens und hohen Mutes den ihm vorgezeich-
neten Weg. in kurzer Zeit hätte er sein Ziel erreicht, wenn
er Ihren Weg nicht gekreuzt hätte. Seitdem ist alles ver-
ändert, er ist in seinem Vorwärtsschreiten stehen geblieben,
er sieht nur noch Sie, hört nur noch Ihre Stimme und

Ihr Sirenengesang läßt ihn nimmer los: er findet sich nicht

mehr zurück in sein bisheriges Leben." —
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0=2Ii=fan fanf merïlid) in fid) 3ufammen, ihr
Saupt fiel ferner auf Die ©ruft toie eine gebrochene
Silienblüte, Die Der Sturm gefnidt unb Die ber
nädjfte SBinbftofe oöllig bricfit.

„Verseiben Sie, Sie finb 3U entfdjulbigen, es ift
Dies ja 31jr Seruf. 2Iud) fyufuü ift entfdjulbbar, er
ift auf ben Serg geftiegen, um einfache Vlätter 3u
pflüden unb er hat blühenbe 5Tirfd)3roeige gefunben.
(Er fanb es füfe, fid) bei 3fmen aufäuhalten unb uer»
irrte fid) im 2Beg. Sßährenb er fid), aufhielt, fan!
Iangfam bie Stacht, fein ©nt3üden roar oollfommen;
bie eittfadjcn Vlätter hüben ihre 2In3iebungsfraft
oerloren, bie ftirfdjenblüte buftete 3u ftar! — unb
ber ©efang eines fdjönen, blühenben Sßeibes ift roic
eine Tiefte, bie bas Ser3 bes liebenben 3ünglings
an fich^ binbet. 3br feib alfo beibe entfdjulbbar.
3hre Sd)iilb ift menfchlid) unb oerbient Verfteben.
9Iber jeht ift's genug! ideine SBodje, feinen 3mg,
ia feine Stunbe mehr biirfen Sie ihn halten! gu»
fufi ift fchon genug fompromittiert; non Vionat 3U

Vtonat hat er fid) oergangen, nicht nur gegen uns,
bie mir feine Verroanbten finb, nein auch gegen feine
Vorgelebten unb Sie roiffen ja, mer feine Vorgefeb»
ten finb. Diefe finb mahrhaft überrafdjt, bah Sufufi
ihr Vertrauen fo enttäufdjt unb ihre Veoot3ugung fo fd)tedjt
banft. 3uerft glaubten fie, feine ©efunbfjeit fei fdjulb an bem
Verfagen. Sie müffen es aber faft als Verrat anfehen. 2Bic
glauben Sie, bah ber Sof biefe (Eljrlofigfeit oerurteilen
roirb? (Er hat feine roidjtige SIrbeit im äRinifterium oer»
nadjläffigt, ift tagelang überhaupt nicht im 2tmt erfdjienen,
ohne feine 2Ibmefenheit an3U3eigen unb fid) 3U entfdjulbigen.
Unb roas glauben Sie, in roeldje Vngft er feine Familie
oerfehte, als er nädjtelang roegblieb? Sicherlich hat er biefe
Dage unb St ächte bei 3hnen oerbracht. ÎBarum haben Sie
bas erlaubt? SBaruvn haben Sie nicht ben Verftanb roalten
laffen unb ihn auf bas Ungehörige feines Verhaltens auf»
merffam gemacht? Sie roaren bodj ficherlidj nicht unmiffenb,
bah es fid) nicht um irgenbeinen SJtanrt hanbelte unb bah
er Stridfidjten 3U nehmen hat unb nicht allein in ber SÜBelt

fteht? SBenn Sie ihn roirflich lieben, marum laffen Sie
ihn bann bem Thun entgegengehen?" —

£)=21i=fan fanf womöglich nodj mehr 3ufamrnen unb ein
erfchütternbes Sd)Iud)3en erfüllte ben Staunt, fo bah ber
2IIte einen SRoment inne hielt im Spred)en; feine Stimme,
bie roährenb bes Sprechens immer fefter unb härter gemorben
mar, rourbe 3ögenbcr unb enblid) erbarmenb: ,,34 bin ber
©rohoater oon fjufufi unb ber ©hef bes Saufes unb bettfe
nur an fein Veftes", fuhr er fort, „unb roenn es nötig
ift, merbe id) fein Sers oerrounben müffen unb feinem heißen
Vlut (Einhalt gebieten. Sein Ser3 finb Sie, fo muh ich
Sie oerrounben, aud) um ben Vreis, bah Sie baburd) elenb
werben. 2Iuf alle Salle roerben Sie fidj oon ihm trennen
müffen, bies oerfidjere ich 3hnen mit ber (Erfahrung eines
alten SJtannes. 3d) fefje ja ein, bah biefe Trennung 3hnen
arohen Sdjmer3 oerurfachen roirb, 3hnen roie Sufufi, aber
bie Stot bridjt (Eifen unb nodj Diel leichter bricht fie ben
ÎBiberftanb menfdjlidjer Sersen. Seifen Sie mir in meiner
fdjtoeren Aufgabe, ich fühle es ja, bah Sie midj oerftehen,
id) fetje unb bin geroih, bah Sie eine gute jyrau finb unb
bah Sie Sufufi wahrhaft lieben.' (Schluh folgt.)

Das Kunstmuseum
an der Ferdinand Hodlerstrasse.

3m Serbft 1932 ift mit bem neuen ftunftmufeum, oft»
lid) bem beftehenben, an ber gerbinanb SobIer»Strahe be»

gönnen toorben unb heute ift ber Steubau beenbet. 3ugleicb

Das erweiterte Kunstmuseum an der Ferdinand Hodlerstrasse. (Phot. Ed. Keller.)

ift bas alte SJtufeum grünblich renooiert unb ben heutigen
Verbältniffen angepa'ht roorben. Slrdjitefi 3 a r I 3 n b e r »

mühle (t) hat bie Vlöne für ben Vau ausgearbeitet,
fein Soljn Voter, bipl. 2Ird). S. 3.21., hat bas 2Berf nun
oollenbet.

Von ber Strahenfeite her betrachtet haben roir hier
3roei grunbfählidj oerfdjiebene 2frd)itefturen oor uns, unb
man finbet gelegentlich), bah ber Steubau fehr fahl unb leer
baftehe. Dem gegenüber ift 3U fagen, bah man fid) eben

nach bem Vrin3ip ber reinen 3medmähigfeit gerichtet hat.
Der etroas oorftehenbe neue ©ebäubeteil (Soblerfaal) roirb
im Saufe biefes Sabres auhen gegen bie Strohe 3U burd)
ein farbiges gresfogemälbe bes befannten Vlalers 2tmiet
gefdjmüdt roerben; baburdj roirb ber ©efamteinbrud roohb
tuenb gehoben unb 3ugleid) gewinnt bie Stabt ein wert»
oolles öffentliches TTunftroerf. Snnerhalb bes ©ebäubes fal»
len bie ©egenfäbe bagegen weniger auf. Der Steubau 3cid)=

net fid) burd) gute SInlage unb oor allem burd) eine fdjöne
gleidjmähige Veleudjtung aus. Der Saupteingang bleibt im
alten SJtufeunr; burd) fdjöne, große Vorräume roirb ber
Uebergang 3um neuen SJtufeum gefdjaffen. Sier baut fid)
bie gan3e 21nlage in brei nad) ber 2tarefeite abfallenben ©e»

fdjoffen auf. (Etroas über Strahenfjöfje befinben fid) foge»
nannte Oberlichtfäle mit neuartigen fiichteinfallmöglidjfeiten,
ferner ber fdjon erwähnte Soblerfaal. 3m erften Tinter»
gefdjoh finb Seitenlidjtfäle (SJtittelalterlidje TTunft) unb im
3toeiten Untergefdjoh finb bie Tlupferftidjfabinette unter»
gebradjt. Tteberall ift gute Dag» unb Stadjtbeleudjtung oor»
gefehen. 3n allen Deilen mad)en fid) bie Vorteile bes neuen
Vauerts bemerfbar in Ve3ug auf Senfter, Segung, Vobetr»
belöge rc.

2lud) bas alte SJtufeum ift mit oerfdjiebenen Steuerungen
bebad)t roorben. Die Stäume finb heller als früher, bann
finb oiele notroenbige Stebenräumlidjfeiten gefdjaffen roor»
ben (3onferoatoren3immer, Verroaltungsräume, Ttnioerfitäts»
bibliothef, SJtobellräume, ßager rc.), bas Dad) ift oerein»
facht unb neu eingebedt roorben, fobah fid) bas neue Slleib
bes alten Saufes wohl fehen laffen barf. ©rtoähnung oer»
bient trod) bas Kabinett mit ben fieudjtbilbern bes Verner
Vtalers Tlönig, ber oor etwa 100 3ahren mit feinen fonber»
baren ©emälben, bie burd) 3er3enlid)t oon hinten pljan»
taftifdje ©inbriide oermittelten, 2Iuffehen erregte. 3n einem

oom 3tageslid)t abgefonberten Staum fönnen biefe Paritäten
nun in fdjönftenr fiidjfe berounbert roerben. Sie roerben oiel
greube auslöfen, aber man barf fidj bodj fragen, ob fie

in biefem SJtufeum am richtigen Vlaße feien. e-
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O-Ai-san sank merklich in sich zusammen, ihr
Haupt fiel schwer auf die Brust wie eine gebrochene
Lilienblüte, die der Sturm geknickt und die der
nächste Windstoß völlig bricht.

„Verzeihen Sie, Sie sind zu entschuldigen, es ist
dies ja Ihr Beruf. Auch Fukuki ist entschuldbar, er
ist auf den Berg gestiegen, um einfache Blätter zu
pflücken und er hat blühende Kirschzweige gefunden.
Er fand es süß, sich bei Ihnen aufzuhalten und ver-
irrte sich im Weg. Während er sich aufhielt, sank
langsam die Nacht, sein Entzücken war vollkommen!
die einfachen Blätter haben ihre Anziehungskraft
verloren, die Kirschenblüte duftete zu stark - und
der Gesang eines schönen, blühenden Weibes ist wie
eine Kette, die das Herz des liebenden Jünglings
an sich bindet. Ihr seid also beide entschuldbar.
Ihre Schuld ist menschlich und verdient Verstehen.
Aber jetzt ist's genug! Keine Woche, keinen Tag,
ja keine Stunde mehr dürfen Sie ihn halten! Fu-
kuki ist schon genug kompromittiert,- von Monat zu
Monat hat er sich vergangen, nicht nur gegen uns,
die wir seine Verwandten sind, nein auch gegen seine
Vorgesetzten und Sie wissen ja, wer seine Vorgesetz-
ten sind. Diese sind wahrhaft überrascht, daß Fukuki
ihr Vertrauen so enttäuscht und ihre Bevorzugung so schlecht
dankt. Zuerst glaubten sie, seine Gesundheit sei schuld an dem
Versagen. Sie müssen es aber fast als Verrat ansehen. Wie
glauben Sie, daß der Hof diese Ehrlosigkeit verurteilen
wird? Er hat seine wichtige Arbeit im Ministerium ver-
nachlässigt, ist tagelang überhaupt nicht im Amt erschienen,
ohne seine Abwesenheit anzuzeigen und sich zu entschuldigen.
Und was glauben Sie, in welche Angst er seine Familie
versetzte, als er nächtelang wegblieb? Sicherlich hat er diese
Tage und Nächte bei Ihnen verbracht. Warum haben Sie
das erlaubt? Warum haben Sie nicht den Verstand walten
lassen und ihn auf das Ungehörige seines Verhaltens auf-
merksam gemacht? Sie waren doch sicherlich nicht unwissend,
daß es sich nicht um irgendeinen Mann handelte und daß
er Rücksichten zu nehmen hat und nicht allein in der Welt
steht? Wenn Sie ihn wirklich lieben, warum lassen Sie
ihn dann dem Ruin entgegengehen?" ^

O-Ai-san sank womöglich noch mehr zusammen und ein
erschütterndes Schluchzen erfüllte den Raum, so daß der
Alte einen Moment inne hielt im Sprechen! seine Stimme,
die während des Sprechens immer fester und härter geworden
war, wurde zögender und endlich erbarmend: „Ich bin der
Großvater von Fukuki und der Chef des Hauses und denke
nur an sein Bestes", fuhr er fort, „und wenn es nötig
ist, werde ich sein Herz verwunden müssen und seinem heißen
Blut Einhalt gebieten. Sein Herz sind Sie, so muß ich
Sie verwunden, auch um den Preis, daß Sie dadurch elend
werden. Auf alle Fälle werden Sie sich von ihm trennen
müssen, dies versichere ich Ihnen mit der Erfahrung eines
alten Mannes. Ich sehe ja ein, daß diese Trennung Ihnen
großen Schmerz verursachen wird, Ihnen wie Fukuki, aber
die Not bricht Eisen und noch viel leichter bricht sie den
Widerstand menschlicher Herzen. Helfen Sie mir in meiner
schweren Aufgabe, ich fühle es ja, daß Sie mich verstehen,
ich sehe und bin gewiß, daß Sie eine gute Frau sind und
daß Sie Fukuki wahrhaft lieben.' (Schluß folgt.)

Das !<iinslm usenim
an Hoälerslrssse.

Im Herbst 1S32 ist mit dem neuen Kunstmuseum, äst-
nch dem bestehenden, an der Ferdinand Hodler-Straße be-
gönnen worden und heute ist der Neubau beendet. Zugleich

lZss erweiterte Xuastmuseura su <ier kerUinsiiU Norilerstrasse. (wiot, l<e»er.)

ist das alte Museum gründlich renoviert und den heutigen
Verhältnissen angepaßt worden. Architekt Karl Inder-
mühle (1) hat die Pläne für den Bau ausgearbeitet,
sein Sohn Peter, dipl. Arch. S. I. A., hat das Werk nun
vollendet.

Von der Straßenseite her betrachtet haben wir hier
zwei grundsätzlich verschiedene Architekturen vor uns, und
man findet gelegentlich, daß der Neubau sehr kahl und leer
dastehe. Dem gegenüber ist zu sagen, daß man sich eben

nach dem Prinzip der reinen Zweckmäßigkeit gerichtet hat.
Der etwas vorstehende neue Gebäudeteil (Hodlersaal) wird
im Laufe dieses Jahres außen gegen die Straße zu durch
ein farbiges Freskogemälde des bekannten Malers Amiet
geschmückt werden: dadurch wird der Gesamteindruck wohl-
tuend gehoben und zugleich gewinnt die Stadt ein wert-
volles öffentliches Kunstwerk. Innerhalb des Gebäudes fal-
len die Gegensätze dagegen weniger auf. Der Neubau zeich-

net sich durch gute Anlage und vor allem durch eine schöne

gleichmäßige Beleuchtung aus. Der Haupteingang bleibt im
alten Museum: durch schöne, große Vorräume wird der
Uebergang zum neuen Museum geschaffen. Hier baut sich

die ganze Anlage in drei nach der Aareseite abfallenden Ee-
schössen auf. Etwas über Straßenhöhe befinden sich söge-
nannte Oberlichtsäle mit neuartigen Lichteinfallmöglichkeiten,
ferner der schon erwähnte Hodlersaal. Im ersten Unter-
geschoß sind Seitenlichtsäle (Mittelalterliche Kunst) und im
zweiten Untergeschoß sind die Kupferstichkabinette unter-
gebracht. Ueberall ist gute Tag- und Nachtbeleuchtung vor-
gesehen. In allen Teilen machen sich die Vorteile des neuen
Bauens bemerkbar in Bezug auf Fenster, Heizung, Boden-
belüge rc.

Auch das alte Museum ist mit verschiedenen Neuerungen
bedacht worden. Die Räume sind Heller als früher, dann
sind viele notwendige Nebenräumlichkeiten geschaffen wor-
den (Konservatorenzimmer. Verwaltungsräume, Unioersitäts-
bibliothek. Modellräume, Lager :c.). das Dach ist verein-
facht und neu eingedeckt worden, sodaß sich das neue Kleid
des alten Hauses wohl sehen lassen darf. Erwähnung ver-
dient noch das Kabinett mit den Leuchtbildern des Berner
Malers König, der vor etwa 100 Jahren mit seinen sonder-
baren Gemälden, die durch Kerzenlicht von hinten phan-
tastische Eindrücke vermittelten, Aufsehen erregte. In einem

vom Tageslicht abgesonderten Raum können diese Raritäten
nun in schönstem Lichte bewundert werden. Sie werden viel
Freude auslösen, aber man darf sich doch fragen, ob sie

in diesem Museum am richtigen Platze seien. e.
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